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Die Problematik der Akzentuierung des "Weiblichen" am Beispiel

der Idee der "Mütterlichkeit" in der ersten Frauenbewegung

Herrad Schenk

In diesem Vortrag geht es mir um einige grundsätzliche Probleme

der Disposition "Mütterlichkeit", die ja als zentraler Bestand¬

teil weiblicher Geschlechtsrollendefinition angesehen werden

kann. Zunächst will ich kurz auf die historische Entwicklung
des Konzepts "Mütterlichkeit" eingehen, anschließend seine Be¬

deutung für den Verlauf der ersten Frauenbewegung darstellen.

Zuletzt geht es mir um Tendenzen zur Aufwertung des Weiblich-

Mütterlichen in der gegenwärtigen Frauenbewegung, genauer um

die möglichen Implikationen solcher Tendenzen für einen Ge¬

schlechtsrollenwandel .

Die historische Entwicklung des Konzepts "Mütterlichkeit"

Was heute in unserem Kulturkrei*B unter Mütterlichkeit verstan¬

den wird, ist allgemein bekannt: liebevoll-fürsorgliches Ver¬

halten gegenüber Kleinkindern im engeren Sinn; im weiteren

Sinn hegendes und pflegendes, beschützendes und aufbauendes

Verhalten gegenüber allen Menschen, die aus irgendeinem Grund

dieser Zuwendung bedürfen. Mütterlichkeit beinhaltet auch einen

gewissen Grad an Selbstlosigkeit, Selbstaufgabe; die eigenen

egoistischen Bedürfnisse müssen immer zugunsten des anderen,

des Hilflosen, des Entwicklungsfähigen, des emotional Abhängige

zurückgestellt werden.
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Das sind allgemein bekannte Tatsachen, wenn sie auch erst in

jüngster Zeit wieder ins Bewußtsein gerückt worden sind. Als

besonders wichtig ist festzuhalten, daß nicht nur unsere gegen¬

wärtige Auffassung von Mütterlichkeit im Zusammenhang mit der

Ausgliederung des Produktions- aus dem Reproduktionsbereich

gesehen werden muß, sondern die gesamte Emotionalisierung des

Binnenklimas der Familie einerseits, die Ent-Emotionalisierung
und Ent-Humanisierung des Arbeitsbereichs andererseits. Erst die

Ausdifferenzierung beider Bereiche machte es möglich, daß die

Gesetzmäßigkeiten, die sie bestimmen, sich in Reinkultur ent¬

wickeln, und zwar auseinanderentwickeln, konnten.

Auf diesen Gedanken werde ich später, im Zusammenhang mit der

Bedeutung der Mütterlichkeit für den gegenwärtigen Geschlechts¬

rollenwandel, noch zurückkommen.
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Phase der organisierten Frauenbewegung (Vormärz-

Gründung des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins

rten Frauen vor allem dagegen, auf den Reproduk-
die Familienrolle, festgelegt zu werden: die

stellte sich als Bildungs- und Erwerbsfrage dar,
en Zugang zu qualifizierten beruflichen Positio-

1976). Die sozioökonomischen Hintergründe für das

Bewegung liegen auf der Hand, ebenso die Erklä-

atsache, daß es sich um eine Mitte1schichtsbe-

mußte: die bürgerlichen Frauen im 19. Jh waren

Frauenüberschuß, von der Verarmung des Mittel-

Das Hausfrauenideal ist bis in die Zeit der Reformation z u
-

rückzuverfolgen; vor der Aufklärung enthält es aber stärkere

hauswirtschaftliche Elemente; die Emotionalisierung findet

erst später statt.
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Standes, der nicht in der Lage war, Frauen, Töchter, Schwestern

in Obereinstimmung mit dem standesgemäßen Ideal weiblicher Muße

zu erhalten, von der daraus folgenden Notwendigkeit weiblicher

Selbstversorgung bei fast vollständigem Fehlen von Erwerbsmög¬

lichkeiten für Frauen aus der gehobenen Schicht. Die Frauenbe-'

wegung war in ihren Anfängen deutlich im liberalen Gedankengut

der französischen Revolution verhaftet: Frauenrechte als not¬

wendige Ergänzung der ,Menschen-/Männerrechte, Forderung nach

freier Entfaltung der Persönlichkeit, Selbstbestimmung und -

an den Männern der eigenen Schicht gemessen
- Gleichheit.

In den 90er Jahren des vorigen Jh werden von der Frauenbewegung

neue Themen aufgegriffen: während die Forderung nach Zugang zu

Studium und Beruf aggressiver wird, rücken die "Sittlichkeits¬

frage" und das Frauenstimmrecht ins Blickfeld. Über beide The¬

men kommt es zur Spaltung der (bürgerlichen) Frauenbewegung in

ein "radikales" und ein "gemäßigtes" Lager. Es würde hier zu

•weit führen, die jeweiligen Positionen der radikalen und der

gemäßigten Frauen an.Einzelfragen aufzuzeigen (vgl. dafür die

ausgezeichnete Darstellung von EVANS 1976); entscheidend ist

hier, daß der radikale Flügel (Minna CAUER, Anita AUGSPURG,

Lida Gustava HEYMANN, Marie STRITT) weiterhin in der Tradition

liberalistisch-individualistischen Gedankenguts verblieb, das

die Frauenbewegung in ihren Anfängen geprägt hatte, zugleich

wurde das Auftreten in der Öffentlichkeit selbstbewußter und

aggressiver.

Der gemäßigte Flügel dagegen (Helene LANGE, Gertrud BÄUMER,

Marianne WEBER, Elisabeth GNAUCK-KÜHNE) modifiziert den ur¬

sprünglichen Ansatz. Die Forderung der Radikalen nach gleichen

Rechten wird als männerorientierte "Gleichmacherei, Frauen-

rechtelei" abgelehnt; die psychische Verschiedenheit der Ge¬

schlechter wird nicht mehr bezweifelt oder als - beklagenswer¬

tes - Ergebnis einseitiger Sozialisation betrachtet, sondern

als gegeben akzeptiert und sogar akzentuiert; als die eigent¬

liche Aufgabe der Frauenbewegung wird es angesehen, die im all¬

gemeinen aus der Verschiedenheit der Geschlechter resultie¬

rende Abwertung des Weiblichen aus der Welt zu schaffen.

Frauenbewegung w-ird nicht mehr als "Kampf um gleiche Rechte"

begriffen,- sondern als die Summe aller Anstrengungen, dem Weib¬

lichen den ihm gebührenden Kultureinfluß zu verschaffen (vgl.

BÄUMER 1905, SALOMON 1908, LANGE 1921, ZAHN-HARNACK 1928).

"Die besondere Eigenart der Frau, die spezifischen Kulturwerte,

die von der Frau geschaffen wurden und noch zu ernoffen sind:

sie wurde das Panier, um das sich die nach Gleichberechtigung

strebende, jüngere Frauenwelt schart" (SALOMON 1908, S. 456).

Als das eigentlich Weibliche, das den Frauen Ureigene und damit

der spezifische Kulturbeitrag, den nur sie zu leisten imstande

sind, wird nun die Mütterlichkeit hervorgehoben; die Idee der

Mütterlichkeit wird nun zum tragenden Konzept der Frauenbewe-
-

gung, nachdem sie in ihrer Gesamtheit die Tendenzwende in die

"gemäßigte" Richtung vollzogen hat (ab etwa 1908). Daraus folgt

die Anerkennung von Ehe und Mutterschaft als "natürlicher Be¬

ruf der Frau", sogar als "höchster Beruf der Frau", insofern
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er die Erziehung Heranwachsender einschließt; da es aber eben

nicht nur um physische, sondern vor allem um "seelische" oder

"geistige" Mutterschaft geht, folgt daraus auch die Propagierung
aller dem Weiblichen wesensverwandten Berufe: soziale, erzie¬

herische, pflegerische Berufe werden für Frauen gefordert.
"

auch da, wo es sich nicht unbedingt um die Beziehung Mut¬

ter und Kind handelt, ist die Frauenbewegung eine Bewegung zur

Mütterlichkeit hin. Denn (sie ist) letzten Endes bestimmt von

dem Wunsch, die vom Manne aufgebaute Welt zu durchdringen mit

dem dem Manne entgegengesetzten, aber von ihm selbst immer wie¬

der gesuchten zweiten Prinzip" (ZAHN-HARNACK 1928, S. 77).

Die Neudefinition der Frauenbewegung als eine "Bewegung der or¬

ganisierten Mütterlichkeit" wird von ihren Protagonistinnen mit

der veränderten sozialen Situation erklärt. Eine neue Frauenge¬
neration sei herangewachsen, die Ausbildung und Arbeitsmarkt

nicht mehr gänzlich unverschlossen fände, für die sich aber -

anders als für die überwiegend unverheiratete frühere Generation
- die Frage nach der Vereinbarkeit von Mutterschaft und Beruf

stelle. Mutterschaft und sogar potentielle Mutterschaft müsse

Frauen auf jeden Fall im Wettbewerb mit den Männern auf dem Ar¬

beitsmarkt zu Verlierernwerden lassen, wenn dieser nach männ¬

lichen Maßstäben geführt werde - daher die Rückbesinnung auf

das Weibliche in Familie und Beruf.
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Im Folgenden läßt sich die Frauenbewegung immer besser auch in

nationale und konfessionelle Strömungen integrieren, von ihr

geht i:r.r.;erweniger revolutionärer Impetus, immer weniger auf Ver¬

änderung gerichtete Provokation aus. So unterstützt sie im

ersten Weltkrieg in ihrer überwältigenden Mehrheit die "beiden-
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denmütigen" Anstrengungen

nun Pflege der Verwundete:
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Die Person von Gertrud BÄUMER bietet ein gutes Beispiel für die

fast nahtlose Kontinuität der Ideen von der "gemäßigten" Rich¬

tung der Jahrhundertwende bis zur Zeit nach dem Zweiten Welt¬

krieg: während der gesamten NS-Ära publizierte sie weiter in

"Die Frau", dem früheren Organ der Frauenbewegung; nach dem Ent¬

stehen der Bundesrepublik gehörte sie mit zu- den Gründern der

CSU.
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triarchalische Struktur geblieben.

Nachdem die von der ersten Frauenbewegung angestrebte "Durch¬

dringung" männlicher Institutionen mit weiblichen Qualitäten miß¬

lungen ist, müssen wir uns die Frage stellen, ob nicht diese

weiblichen Qualitäten als solche mit sozialer Macht unverein¬

bar sind. - Die amerikanische Soziologin Helen Mayer HACKER hat

schon 1951 in einem kaum beachteten Aufsatz darauf hingewiesen,
wie ähnlich viele der als weiblich erachteten Eigenschaften denen

des typischen Onkel Tom-Negers sind. Sie hält diese Eigenschaften
für Züge, die unterdrückten sozialen Gruppen teils zugeschrieben,
teils auch tatsächlich von ihnen zum Zwecke indirekter sozialer

Machtausübung entwickelt werden. - In ähnliche Richtung geht
der noch ältere Ansatz von Mathilde VAERTING (1921), die in

"Frauenstaat/Männerstaat" die Vermutung ausspricht, daß, was gegen¬

wärtig als weibliche Eigenart gelte, als Reaktion auf männliche
Vorherrschaft zustande käme, und daß in einem gesellschaftlichen
System mit einseitig weiblicher Vorherrschaft Männer die gleichen
Eigenschaften entwickeln würden. - Wenn VAERTINGs und HACKERs

Überlegungen stichhaltig sind, muß dann nicht jeder Versuch, die

Träger weiblicher Eigenschaften von der sozialen Machtlosigkeit
zu befreien, von vornherein zum Scheitern verurteilt sein?

Für diesen Gedanken spricht, daß wir sozialen Aufstieg von Frauen

in männlich-privilegierte Positionen bisher nur auf dem Weg der

Übernahme männlicher Verhaltensweisen kennen - .das Beispiel der

sogenannten "Karrierefrauen". Spätestens an dieser Stelle muß ge¬
nauer spezifiziert werden, was hier jeweils unter "männlichen"

und "weiblichen" Eigenschaften und Verhaltensweisen verstanden

wird .

Dazu muß noch einmal am Anfang angeknüpft werden: bei den Ent¬

stehungsbedingungen der Mütterlichkeit, den Entstehungsbedingun¬
gen für die Emotionalisierung des Familien- und Privatbereichs

überhaupt. Wir wissen, daß optimales Funktionieren im Außenbe¬

reich, d.h. Leistungen in Beruf und Öffentlichkeit, im allgemei¬
nen nur bei optimaler Versorgung im Binnenbereich möglich ist

und daß es weitgehend Frauen sind, die diese bereitstellen, ob sie

selber erwerbstätig sind oder nicht. Diese Versorgung besteht zum

einen in der physischen Reproduktion der Familienmitglieder (all-'

tägliche Haushaltsarbeiten), zum anderen in der psychischen Re¬

produktion: emotionale Stützung im weitesten Sinn, das Vermitteln

von Geborgenheit, Einfühlung und Verständnis, von Aufmunterung,
Beifall und akzeptierender Kritik für die Arbeitsleistung von Mann

und Kindern. In dem Maß, wie durch die Errungenschaften de? In¬

dustrialisierung die physische Reproduktionsarbeit erleichtert

worden ist, haben sich die Zwänge im außer familiären Bereich er¬

höht und die Bedeutung der psychischen Reproduktionsleistung im¬

mer größer gemacht. "Männliches Verhalten" - sowohl die verant¬

wortungsvolle Aufsichtsratstätigkeit wie die Acht-Stunden-Schicht
- lebt nun von der Ausbeutung "weiblichen" Verhaltens insofern

als es gewaschene Unterwäsche und gemütliche Abende im i-amillen-
kreis voraussetzt und insofern, als diese Hintergrundleistungen
von Frauen bereitgestellt werden. Im allgemeinen kann die physi-
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sehe Reproduktionsarbeit von Männern ohne weiblichen Anhang und

von Karrierefrauen relativ leichter an kommerzielle Stellen dele¬

giert werden; bei der Beschaffung der psychischen Reproduktion'
ist dies nicht ohne weiteres möglich. Auch erwerbstätigen Frauen

mit Familie gelingt es in der Regel, die physische Reproduktions¬
arbeit zu reduzieren und zum Teil an andere Familienmitglieder
abzugeben; in dem Maß aber, wie sie selbst ähnlichem Streß im

Erwerbsleben ausgesetzt sind wie der Mann, beginnen sie unter der

psychischen Überforderung zu leiden, die darin besteht, daß sie

von Mann und Kindern nicht auf die gleiche Art emotional ver¬

sorgt werden, wie sie andere zu versorgen gelernt haben.

Es ist also Weiblichkeit im Sinne des Auf-den-anderen-Bezogenseins,
des Für-andere-Daseins, des Sich-für-andere-emotional-verantwort-

lich-Fühlens, durch die männliche Sach- und Leistungsbezogenheit
in vollem Umfang ermöglicht wird. Insbesondere die "mütterliche"

Haltung, die diese Form der Zuwendung quasi selbstverleugnend
zur Verfügung stellt und keine emotionale Gegenleistung verlangt
als das Gebrauchtwerden, verfestigt die männlichen Verhaltens¬

weisen, die dann in Beruf und Öffentlichkeit als Leistungsmaßstab
normativ werden.

Wenn dieser Zusammenhang ganz klar ist, liegt auf der Hand, warum

die bloße Aufwertung von weiblichem Auf-andere-Bezogensein die

patriarchalische Struktur nur stabilisiert. In dieser seiner kom¬

plementären Funktion ist der ethische Wert des Weiblich-Mütterli¬
chen im Prinzip immer schon anerkannt und gepriesen worden: um so

mehr, je mehr es gebraucht wurde.Da gibt es auf trivialer Ebene
den Muttertag und die Gedichte "An die Mutter" im deutschen Lese¬

buch, da gibt es aber auf viel subtilerer Ebene auch sehr frauen¬

freundlich klingende Referenzen an die Idee des Weiblichen. So

beklagen z.B. ER1KS0N (1966) und McCLELLAND (1965) den ungeheuren
Verlust an Humanität, den die Welt erleiden würde, wenn der Ge¬

schlechtsrollenwandel eine weitere Angleichung der Frau an den

Mann bringen würde,weil so das"weibliche" Prinzip das destruktive

"männliche" nicht mehr in Schach halten könne. Die gefährliche
Dialektik wird klar: je "weiblicher" die einen sind, desto mehr

"Männlichkeit" können sie die anderen leisten.

Verständlich nun auch, daß immer mehr patriarchalisch-konservative,
nationale und konfessionelle Kreise die erste Frauenbewegung in

ihre Arme schließen konnten, nachdem sie sich zur Idee der Mütter¬

lichkeit bekannt hatte. Ständig konnte man nun die Frauen bei ih¬

rer Verantwortung für die Kinder, die Familie, das Wohl der Ge¬

meinschaft packen - im Licht dieser Verantwortung erschienen bald

viele der ursprünglichen Frauenforderungen in niedrigster Weise

von Eigeninteresse geprägt, als "Geschlechtsegoismus". Das Verhal¬
ten der Männer stand überhaupt nicht zur Diskussion.

Die einzelne Frau kann sich sicher wirksam vor Ausbeutung schützen,
indem sie weibliches Verhalten zurückweist und männliches nach¬

ahmt: eine unerschütterliche Orientierung am Eigeninteresse, mit

Durchsetzungsvermögen gepaart, wird bei persönlicher Unabhängigkeit
(d.h. vor allem Kinderlosigkeit) sicher einen Zugang zu gesell¬
schaftlich privilegierten Positionen verschaffen. - Wie aber kann
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"Weiblichkeit" im Sinn eines positiv bewerteten Sozialverhaltens

erhalten bleiben, ohne zugleich ausgebeutet zu werder? ? Wie kann

dieses Verhalten die gesellschaftlich normative Kraft erlangen,
die die erste Frauenbewegung ihm verschaffen wollte?

Ziel dieses Vortrags sollte es in erster Linie sein, das beste¬

hende Dilemma zu analysieren; Strategien zu seiner Lösung können

natürlich nur spekulativ bleiben. Ich möchte hier trotzdem noch

einen Lösungsvorschlag in den Raum stellen (in ähnliche Richtung
gehen Überlegungen von MARCUSE 1974 und H.E. RICHTER 1974), ohne

daß ich aber auf die mit ihm zusammenhängenden, zum Teil sehr

weitreichenden Probleme eingehen kann.

M. E. dürfen sich Frauen, darf sich die Frauenbewegung auf keinen

Fall auf die Gleichsetzung von biologisch weiblichem Geschlecht

und "Weiblichkeit" im hier definierten Sinn einlassen. Die Durch¬

setzung eines solchen Sozialverhaltens als Norm hängt wahrschein¬

lich sehr stark davon ab,ob Frauen es lernen werden, situationsspe¬
zifisch jeweils "männliches" oder "weibliches" Verhalten zu ak¬

tualisieren. Weibliches Verhalten im Sinne des Auf-andere-Bezogen-
seins sollte niemals in Situationen gezeigt werden, in denen es

anderen Personen ein nicht-auf-andere-bezogenes Verhalten ermög¬
licht, sondern nur im Austausch gegen ein ebensolches Verhalten.

Frauen sollten - vor allem im familiären Binnenbereich, aber situa¬

tionsangemessen auch im Berufsbereich - "weibliches" Verhalten

von Männern einfordern, wenn nötig auf aggressiv-männlichem Wege,
gegebenenfalls ihrerseits die emotionale Unterstützung versagen.
Besonders problematisch dürfte sich das Frau-Mann-Verhältnis in

Bezug auf die Kinder gestalten, da eine asymmetrische Be¬

ziehung zwischen Kindern und Erwachsenen unvermeidbar ist. Wenn

Männer nicht bereit sind, das gleiche Ausmaß an"Mütterlichkeit"für

ihre Kinder aufzubringen wie die Frauen, müssen Frauen kinderlos

bleiben oder ihre Kinder allein aufziehen. - In dem Maß, wie

Frauen sich weigern, den Hauptanteil an der Beziehungsarbeit zu

leisten und sich för das emotionale Binnenklima verantwortlich zu

fühlen, werden Männer sukzessive Energien aus dem Berufsbereich

abziehen müssen. Sie werden verstärkt den Druck der Institutionen

spüren, die auf ihren früheren totalen Einsatz zugeschnitten sind.

Produktions- und Reproduktionsbereich stehen in 'einem wechselsei¬

tigen Abhängigkeitsverhältnis. Die Zustände in Familie und Privat¬

bereich sind nicht einseitig Ergebnis veränderter Produktionsver¬

hältnisse, sondern sie haben ihrerseits eine Eigendynamik, die

wiederum auf den Pro-d ktionsbereich zurückwirken kann.
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